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Alte und neue Heimat…


ist die Beschreibung des Lebens eines seltsamen Vaganten, genannt Heinrich Heini, der kleine Bruder, nämlich: wo und wann er auf die Welt gekommen, was er darin gesehen, erfahren, gelernt und ausgestanden, überaus unterhaltsam und für jedermann nützlich zu lesen!


An den Tag gegeben von dem Autor höchstselbst!


(frei nach Grimmelshausen)





Alte Heimat 1947 - 1975


Das 1. Kapitel erzählt Geschehnisse der Jahre 1947-1975, also von Heinis Geburt zu königlichen Zeiten bis zur Ausreise nach Deutschland. Bei jeder Gelegenheit, und das penetrant, gaben wir ihnen zu verstehen, dass der Sozialismus mit uns nicht aufzubauen ist. Mit einer Rose bewaffnet, gab Mami den Entscheidern den Rest.


Die Verbundenheit zur alten Heimat ist geblieben, sie wird bei jedem Besuch in Hermannstadt aufgefrischt. Dann geht der Autor seinen Schulweg nach, vom Huet-Platz in die Negoi (Schullerusstraße) am Rosenfeldgrund und zurück. Rauf und runter. Jedes Haus, eine Geschichte.


Was wird dem interessierten Leser noch geboten? Es sind dies die befreienden Freizeitaktivitäten an der MIU-Schule, der Gegendruck zur autoritären Führung des Direktors, eine kurze, nicht ganz ernstzunehmende Geschichte Hermannstadts, der Beginn meiner Skiaktivitäten auf der Schweinswiese und am Crintz, todtraurig über den Verfall der Schreyer-Mühle, Fahnenflucht und wie ich im Kerker nicht gefoltert wurde, eindrucksvolle Portraits meiner Eltern, Einblicke in die heldenhafte und narkosefreie Entfernung der Protagonisten-Eiter-Mandeln, die Lösung einer Verstopfung und immer wieder Zwischenbilanzen und Betrachtungen des Für und Wider (m)einer Zuspätaussiedlung bzw. (m)einer Zurückwanderung.







Fünfzehn Mal





Fünfzehn Mal fror es und fünfzehn Mal taute es. Wir zogen fünfzehn Mal leichte Kleider an und wir tauschten sie gegen warme. Fünfzehn Mal blühten die Schneeglöckchen, reiften die Äpfel, Trauben, fielen die Blätter. Nur wir sind nicht gefallen, fünfzehn Mal. Und als wir uns zum sechzehnten Mal warm anzogen, kam die Nachricht, wir sollten uns warm anziehen und auf der Polizei erscheinen, um 8.00. Wir zogen uns warm an, es war der 26. Dezember. Mit uns erschien eine graue amorphe Masse, die lange vor 8.00 auf die Botschaft wartete, die ihr all die Jahre vor Enthalten wurde.


Kurz nach 8.00, erst Raunen, dann Stille, ein Mann in Blau verteilt Postkarten. Jubel mischt sich mit Entsetzen, wir bekamen die Zusage, wir dürfen ausreisen.


Jubel, die Gefühle der nächsten sechs Wochen bis zur Ausreise, lassen sich nicht beschreiben. Es war eine Mischung aus einem 6er im Lotto, Flug zum Mond und Dauerurlaub auf den Malediven.


Die aufgestaute Energie entlud sich in der schnellen Auflösung des Haushalts.


Das Haus, das uns nicht gehörte wurde verkauft, die 41 Erben ausbezahlt, wir bekamen 1/41tel also 1000 Lei. Die antiken Möbel stellten wir bei Verwandten unter. Die Ski und meine kniehohen, signalgelben Skistiefel von Nordica und die Breitling Uhr verschleuderte ich. Kofferweise Westkleidung verscherbelten wir am Trödelmarkt gegen ein Trinkgeld (andere Geschichte: Mami, es ist jetzt 17 Uhr…………). Tagsüber schufteten wir wie die Berserker, nachts feierten wir bis es dem Morgen grauste.


Die Abschiedsfeierlichkeiten gipfelten im Athenée Palace zu Bukarest. Unsere 20 besten Freunde und Freundinnen kamen zum Abschied, es gab mit Knoblauch gespicktes Schweinsfilet und Cabernet Sauvignon de Murfatlar, ein Menü, das selbst am anderen Tage in Frankfurt seine Beachtung fand. Als die Dragoner vom Roten Kreuz hörten, wie wir sprachen und rochen, wie wir stanken, schlugen sie die Hände über dem Kopf zusammen und fragten:


“ Um Himmels willen, wo kommen sie denn her……?“







Genese meiner Stadt (1985)





Hermann kreuzte die Schwerter und aus dem Sumpf entstand eine blühende, weit über ihre Grenzen hinaus bekannte Stätte der Kultur, des Handels, des Handelns, der Wissenschaft und der Politik. Gefürchtet war sie auch, die rote Stadt, weil von den Osmanen über Jahrhunderte uneinnehmbar. Sämtliche Impulse, die vom zivilisierten Abendland ausgingen, wurden hier verarbeitet und auf einer höheren Stufe zurückgesandt. Die bodenständigen, die eigenen Ideen und Gedanken wurden um den Erdball getragen.


Die Elektrizität ist gerade erfunden worden, als die Stadtväter erkannten, ein Volk ans Licht (und nicht dahinter) zu führen, habe nicht nur symbolischen Charakter. Noch vor der Jahrhundertwende wurde das erste E-Werk gebaut, die Elektrische in Betrieb genommen. Dazu kamen das Volks-Hallenbad, die Asphaltierung sowie Kanalisierung mit Kläranlage (1912), alles Meilensteine in der Kultivierung des Balkans. Sämtliche Einrichtungen konnten mit dem restlichen Europa konkurrieren. Damals, ja damals.


Zurzeit laufen Bemühungen, diese Landstriche in ihren ursprünglichen Entwicklungsstand zurück zu versetzen. Ein erstes Ziel, die kulturelle, landesweite Homogenisierung, steht kurz vor der Realisierung. Mit der Einführung des Einheitskammes, über den alles und alle geschert werden, wurde das Volk der Gleichen, der Pelzmützen geschaffen. Sie haben das Regiment übernommen. Ab 10.00 Uhr treten sie in Erscheinung, dann wenn in den beiden Hauptkulturzentren, Römischer und Boulevard, die Zapfhähne montiert werden. Dabei auch die hellen Köpfe vom Nachtdienst, eine Kommission hatte herausgefunden, dass die nächtliche Beleuchtung der Heltauer- Gasse ausreichend ist, wenn drei davon patrouillieren. Der so gesparte, billige Nachtstrom müsste gar nicht erst erzeugt werden.


Übereifrige Funktionäre unterboten den 40 Watt- Erlass und montierten in ihre Wohnungen lediglich 15er Birnen. Dieses hatte nicht nur nationalökonomische, sondern auch gruppendynamische Vorteile. Die Familie rückte enger zusammen, sie wuchs ständig und stetig, sie demonstrierte Stärke und huldigte dem System. Wattsünder wurden von den Orwell´schen Brigaden mit Infrarot Kameras identifiziert und zu Schwarzlicht verknackt. Schwieriger zu erkennen waren die systemimmanenten Verdunkelungskünstler. Sie hingen Decken in die Fenster und deckten sich mit der Zeitung zu.


„Mens sana in corpore sano“, nur in einem gesunden Körper wohnt auch ein gesunder Geist, und so erfanden die Tüftlokraten das BEM-Joggen. Morgens um 5.00 gab es Butter-Eier-Milch. Aus diplomierten Langschläfern und überzeugten Müßiggängern wurden rechtschaffene Frühaufsteher und trainierte Langläufer. Das mussten sie aber auch sein, denn gerade hatte der Landesvater die Beschlüsse der Weltklimakonferenz unterboten und die Benzin Ration von 40 auf null Liter herabgesetzt. Der Smog verschwand, der Durchblick kam zurück und bescherte dem Volk die umweltfreundliche Nutzung der Januarsonne in den Parkanlagen der Städte. Die Pausen wurden so verlängert, dass die Belegschaften nur noch zum Unterschreiben in die Firmen zurückkamen, man schützte sie vor den auf 10 Grad erwärmten Arbeitsräumen und Büros.


Das Ziel den ursprünglichen Zustand zu erreichen, den Sumpf der frühen Jahre, ist nicht mehr weit, ein einheitliches Volk von Brüdern brüllt im Tran: Tschau, Tschau!







Unsere Schreyer - Mühle





Die Schreyer - Mühle (Schtrandul Saschilordas Sachsenbad) lag am sonnigen Hang des Gold Tals, eingebettet in den Jungen Wald, einem der schönsten und meistbesuchten Naherholungsgebiete der Hermann Städter. Egal von welcher Seite du dich näherst, die weißgetünchten Bretterkabinen schimmern durch das Eichenlaub, sie versprechen baldige Abkühlung, Sport, Spiel und Spaß der besonderen Art.


Unter der Woche ist es das Bad der Jugend, für alle Junggebliebenen zwischen 8 und 80, der legendäre Sportlehrer Binder ließ auch mit 80 noch, täglich seine Muskeln spielen.


Am Wochenende ist es das Familienbad. Groß und Klein lassen sich auf den angrenzenden Liegewiesen nieder und verspeisen deftige Mitbringsel: Grammeln, Hauswurst, Griebenschmalz und Vinete, dazu rote Zwiebeln und Sauerteiggurken. Die Hausmannskost macht Durst, das Bier liefert das Wirtshaus „Valea Aurie“ (Goldtal) nebenan.


Mehrfach wird die Schreyer Mühle von unserer Gaschka (Clique) unter Beschlag genommen. Dann zapfen wir die elektrischen Oberleitungen an und beschallen mittels Riesenboxen das ganze Areal: „Jede Menge Phon – bis zur Ohramputation“ (Udo Lindenberg)


Die Stones und Jimi Hendrix sorgen für den guten Ton, Iron Butterfly hämmert „in a gadda da vida“, am unweit gelegenen Friedhof werden die Toten wach und fragen sich: „Was? Schon wieder Woodstock?“


Was sich nun abspielt, steht in keiner Badeordnung. Neuankömmlinge müssen in Straßenkleidung ins Wasser, quasi die Bade Tour in voller Montur. Weiter geht’s mit Bizikel Rallies. Wer den weitesten Satz ins Wasser macht, ist der Größte und hat gute Chancen bei den Damen, die bislang am Geländer saßen, um die Parade abzunehmen. Jetzt ist auch der passende Moment, um für den abendlichen Kef (Fete) das schickste Mädel zu gewinnen. Sichere Zusage bekam, wer seiner Angebeteten öffentlich einen Strauß Seerosen garniert mit Kanonen Putzern überreichte.


Kaum hatten wir unsere Puste wieder, wurde die nächste Runde eingeläutet. Wasserball, Tauchfangen, Fußball- Tennis oder richtig Kicken, für jeden war was dabei. Der jugendliche Übermut endete meistens mit Schürfwunden und verknaxten Haxen. Besonders kritisch wurde es alle vier bis sechs Wochen, immer dann, wenn das moosig-grüne Wasser abgelassen wurde, um es mit frischem moosig-grünem Wasser zu ersetzen. Denn die Wasserspiele gingen auch bei Knietiefe unvermindert weiter. Blutige Nasen waren das Ergebnis.


Nachts, der Silberschein des Mondes erhellte das Gold Tal, als sei es das Silberbachtal, kamen wir auf Rädern, Mopeds, per pedes gar, die Nacktschwärmer, zum romantischen Nachtbaden. Männlein und Weiblein, die tags zuvor noch keusch umhüllt auf den Sonnenbrettern lagen und Artigkeiten austauschten, tummeln sich nun völlig unkeusch und lustgetrieben beim Spiel: „Alle meine Entchen-Schwänzchen in die Höh!“ Und das, bis die Nacht ergraute. Tagsüber geht es nicht weniger sexy zu. Zwei Bürschlein hatten herausgefunden, dass die Astlöcher in der Holzwand der 27er Eckkabine ihnen freie Sicht zur Aufklärung verschaffen. Im Nachhinein wären sie lieber mittendrin gewesen als nur dabei.


Was wäre so ein Bad, ohne seine Kneipe. Goldtalblick, oder wie auch immer, ich vergess´ dich nimmer! Bierrunden wurden dort geschmissen, eine nach der anderen, jeder zahlte nach seinen finanziellen Möglichkeiten, trank jedoch meist darüber hinaus.


Eines Jahres, keiner weiß wann, vor allem aber warum, wurde der Badebetrieb eingestellt. Die Holzkabinen verfallen langsam, sie fallen dem Wetter, dem Holzwurm und der Zerstörungswut der Anwohner zum Opfer.


Die Stadtverwaltung sieht zu und freut sich auf den Schnaps, der, aus dem im Schwimmbecken gesammelten Gär- Obst, gebrannt wird.


Noch ein Jahr später sind nur noch Spuren zu erkennen, die Nachbarn haben sich noch einen warmen Winter gemacht und sämtliche Reste verfeuert. Das Becken füllt jetzt der Regen. Müll, Plastiktüten und Froschleichen schwimmen auf dem moosig-grünen Wasser.


Geblieben ist ein Schild:


„Wanderer, kommst du in die (Hermann) Stadt, so berichte, unsere Schreyer Mühle gibt es nicht mehr“!







Kirschblüte am Michaelsberg





Unlängst durchradelte ich meine Wahlheimat, das Süd-Badische. Von der Sonne und dem Straßenstaub ausgedörrt und ermattet, legte ich mich ins Gras und schloss die Augen. Der Straßenlärm tritt immer mehr in den Hintergrund, bis er nur noch als Geräuschkulisse wahrzunehmen ist.


Plötzlich…plötzlich, meine ich, all dieses schon einmal erlebt zu haben. Es kommt mir bekannt, ja vertraut vor: die bunte Frühlingswiese, der leicht geneigte Hang und hoch über mir der blühende Kirschbaum, in dem sich trotz des Feiertages, emsig Bienen tummeln.


Wie die Wasser des Silberbaches am Halben Stein vorbei, so sprudeln neue – alte Bilder über meine geistige Leinwand und lassen mich alles noch einmal erleben. Da…………da war die Elektrische, die uns bis zur Tuchfabrik „Dumbrava“ oder nach Reschinar brachte, das kühle Tal, das Reschinarer Kreuz, die Kirschgärten (wo ein böser Kirschgärtner einem Soldaten den Kopf abgesenst haben soll). Da……………da, war da nicht der Hendrich? Darunter das Elimheim zur Erholung guter Christen und nebendran die Villen der besseren Gesellschaft. Und gegenüber der Burg von 1200 mit ihren riesigen Freiersteinen, das Bad am Ende des Dorfes.


Jahre vergehen, wir sind nur noch selten dort, zum Feiern in den besagten Sommerresidenzen. Dafür umso intensiver, so intensiv, dass sich der Eichelhäher bei seinem Sonntags- Kirsch-Frühstück gestört fühlt.


Die Traumbilder klingen aus, der Verkehrslärm tritt zunehmend in den Vordergrund. Ich öffne die Augen:


ICH BIN (WAR) AM (IN) MICH(A)ELSBERG


Umkirch bei Freiburg, 9. Mai 1984







Unser Kabüffchen





Aus goldenen Hähnen kräht heißes Wasser, der Zauberduft steigt mit der Flut, nierenförmig aale ich mich auf Marmorstein (und Eisen bricht, die Erinnerung tut es nicht…), gleite entlang der Formen. Über mir der südliche Himmel, Sade säuselt, schade, dass ich es nicht immer so hatte. WC und Bad am Hof, sommers bei 30 und winters bei minus 20, selbst die Winterkirschen froren, sie klapperten. Barfuß im Regen, vor allem im Schnee. Feuchte, dämpfige Hitze schlägt mir entgegen, das Wasser im Kupferkessel es brodelt, es hüpft und springt, als wollte es davon, als wollte es fliehen, weg von dort nach hier, zu den goldenen Hähnen, ins Marmorbad, 5 Sterne leuchten von der Decke.


Bringen sie mir Champagner, Kaviar, Törtchen, auch die Masseurin, aber später. Der Champagner kommt. Es ist ein besonderes Gefühl darin zu baden, du spürst das ist gut, es ist gigantisch, es ist frivol, der Gedanke beflügelt meine Fantasie. Es tut mir gut. Ist das überhaupt erlaubt? Darf ich mich gut fühlen? Darf ich das alles haben, darf ich Luxus leben?


Es brodelt, schwarz brodelt es aus der Tiefe des Kessels, schwarz die Farbe, schwarz der Verdienst, wir waren viele, anders nicht zu ernähren. Ich steige in die Zinkwanne, es riecht nach Merkaptan, ein Gummischlauch bringt Erdgas aus der Küche, er ist brüchig. Das bei der Verbrennung entstehende Kohlenmonoxyd riechst du nicht, bei der Obduktion kann man es feststellen.


Hi, ich bin Diana, welchen Duft nehmen wir, Thymian, Rosmarin oder Pfeffer. Willst du mich Grillen? Nein, es soll halt prickeln, meint die leichtgeschürzte und prallgeschnürte Zauberhand.


O ja, gut, genau da, du verstehst was vom Handanlegen. Wo es schmerzt will sie wissen und gleitet entlang meiner Meridiane, entlang der Nervenstränge, entlang der Lymphgefäße.


Ich schließe die Augen und genieße. Ich bin kurz weg, lang weg, weit weg, weit, weit, weg von hier (Hubert von Goisern).







Mami





Eines Sommers kamen meine Eltern früher vom Schwarzen Meer zurück und standen fassungslos vor dem Plagiat der Kommune 1 zu Berlin, deren Haupt- kommunarden Uschi Obermeyer, Rainer Langhans und Fritz Teufel (Wenn es der Wahrheitsfindung dient….) unsere nackten Vorbilder waren. Mutter stammelte:


„Unser Haus ist ein freundliches Haus, aber kein Freudenhaus!“ Mit diesem Bonmot wurde Mami unsterblich, sie stieg zur Legende auf.


Aufgewachsen ist sie im Schriftsteller- und Künstlerhaushalt Maly-Theil. Der Vater Anton Maly, Österreicher, blieb nach dem Ersten Weltkrieg in Hermannstadt, er schrieb unzählige Wildwest- und Abenteuerromane und war, zum Unterschied von Karl May, am Ort des Geschehens, auf dem Matto Grosso und in den Anden. Die bayerischen Bauernkomödien sind heute noch beliebt, das BR 3 Fernsehen bringt zwischen den Jahren den „Schneesturm“ regelmäßig.


Die Mutter Christine Maly-Theil ist eine begnadete Mundartdichterin, Komponistin und emanzipierte Frau. Schon früh alleinerziehend, muss sie diverse Jobs annehmen, um ihre beiden Mädels Traudi und Irmi durchzubringen.


Früh verlässt mein Opa den gemeinsamen Haushalt; er war der gleichen Meinung wie Goethe und Hesse, die sagten, dass ihre größten Werke „Kinder der Einsamkeit“ waren.


Die Großfamilie fängt einiges auf, Mami besucht diverse Schulen, sie zeichnet sich durch Organisationstalent und charismatische Auftritte aus.


Das Kriegsende erwischt sie in Prag. Bekannte von ihr werden über den Acker gejagt und wie Hasen abgeschossen. Geschunden an Körper und Seele wird sie von Sepp, dem Hermannstädter, der Offizier in der rumänischen Armee war, gerettet und in die Heimat zurückgebracht.


Ein Jahr später heiratet sie Hein, meinen Vater, und noch ein Jahr darauf, komme ich zur Welt.


Mutter will weg, Vater sagt, wir bleiben, die Amerikaner kommen. Diese kamen nicht, dafür die Brüder Frank und Lothar. Die männliche Übermacht musste gemanagt werden, wir brauchten Essen, saubere Kleidung, ein trautes Heim. Mami musste Mutter, Geliebte, Hausfrau und Gesellschaftsdame sein.


Wurde sie der Aufgaben überdrüssig, setzte sie sich auf die Dachbodentreppe in die Sonne und cremte ihre Beine mit den Resten vom Butterpapier ein oder ging an den Schewis, um sich im Schuppich- Wald mit den Eichen zu beraten.


15 Jahre ist sie die treibende Kraft, wenn es um die Ausreise nach Deutschland geht (1960-1975). Mit einer Rose bewaffnet- macht sie unserem Securitate- Verbindungsmann klar, dass mit uns der Sozialismus nicht aufzubauen ist.


In Deutschland angekommen, leben wir für einige Wochen auf Drabenderhöhe. Die Eltern bleiben dort, wir, die Jungs, gehen unserer Wege, zum Studium, auf Brautschau, die Welt erkunden.


Das also war die ewig und drei Tage beschworene Familien-zusammenführung?


In der Folgezeit ist Mami kulturell aktiv, sie schreibt, trägt vor, tritt auf, gibt Interviews und organisiert den siebenbürgischen Kulturkreis. Die literarische Krönung ist ihr Buch „Windbruch“ mit Graphiken des Kronstädters von Bömches.


Papi stirbt sechs Jahre vor ihr. Erst lebt sie alleine auf Drabendenhöhe, dann zwei Jahre bei Lothar, sie wollte den Enkeln nahe sein, zuletzt für Monate im Allgäu, bei mir.


Zwischenzeitlich kämpfte sie mit zwei Krebsarten, die weder ihre Schaffenskraft noch ihren Lebenswillen noch ihren Humor beeinträchtigen konnten.


Am Sterbebett verarbeitet sie den Konflikt mit ihrer Halbschwester Tontschi, danach schläft sie ruhig ein. Eine starke, eine großartige Frau verließ den Planeten.







Papi





Papi war ein Stoiker. Jeden Morgen um 5.30 Uhr, die Nacht war gerade aufgewacht, schwang er sich auf sein Adler Waffenrad und fuhr zur Arbeit. Das Fahrrad, ein Vorkriegsmodell, war so robust und so schwer, wie ein Panzer mit chinesischen Ketten. Die Reifen aus dem Reich der Mitte trugen zur Unverwüstbarkeit bei, sie trotzten mit ihrem Profil jedem Schnee und Eis.


Nach dem Krieg war das Lederhandwerk nicht gefragt, und so ging mein Vater in die Textilfabrik „Libertatea“ (Freiheit, die wir erst 30 Jahre später erlangten) und wurde Färber. Auch ohne politische Karriere schaffte er es zum Meister und Leiter der Abteilung. Die Arbeitsbedingungen waren katastrophal. Heißer, farbgeschwängerter Dampf umgab ihn und die Arbeiter ständig, er vergiftete die Lungen und ließ Füße und Zehen aufgehen wie einen Hefeteig. Zur Entgiftung bekam jeder einen Liter Milch, den die meisten mit nach Hause nahmen, um die Ernährung dort aufzustocken.


Unerschütterlich, ohne Murren und nicht aus der Ruhe zu bringen, übte Papi seinen Job 30 Jahre lang aus. (Eigenschaften, die ich geerbt habe, während Mami und Opa mir das Fabulieren mitgaben). Nach dem Mittagessen legte er sich kurz hin. Die 15– minütige Siesta verlieh ihm die nötige Energie, um in Haus, Hof und Garten, nach dem Rechten zu sehen. Vor allem der Garten bekam seine Aufmerksamkeit, der Garten, der fein aufgeräumt und nach festen Kriterien aufgeteilt war. Links Gemüse und Beerenstauden. Rechts Rasen und Obstbäume. Birnen, Zwetschgen und Klaräpfel erfreuten unsere Gaumen. Weiter hinten der Steingarten, der Treff seltener Pflanzen und, während der Feste, Sammelpunkt der „Genießer der kalten Platten“. (Udo Jürgens war besonders schmackhaft). Geteilt wurden die Felder von einem rosengesäumten Pfad. Die Zucht seltener Exemplare war seine Leidenschaft. Es gab also immer was zu tun. Und wenn nicht, so experimentierte er, „der Mitschurin von der Hallerwiese“. Er kreuzte verschiedene Obstsorten, er veredelte die Wildbirne aus dem Schuppich Wald mit Zuchtsorten. Das Okulieren hatte er sich selbst beigebracht und erreichte damit, dass am gleichen Stamm Äpfel, Birnen und Quitten wuchsen. Da sage noch einer, man könne diese Früchte nicht vergleichen. (Dass an diesem Baum auch Trauben hingen, ist keine Mär…..)


Papi war ein Adept der sanften Pädagogik. Er bevorzugte die Moralpredigt, zum Unterschied von mir, der lieber mit einer Ohrfeige oder einem Fußtritt diszipliniert worden wäre.


Sportbegeistert wie er war, nahm er schon früh seinen „Sohni“ zu den Veranstaltungen mit. Am „Luceafarul“ gegenüber der Praxis Dr. Gross oder draußen am „Vointa“ verfolgten wir spannende Erstliga Handballspiele, während zu Hause der Sonntagsbraten schmorte. Die so geweckte Bewegungslust kam mir bei der Berufswahl und heute bei meinen Fitness Bestrebungen zugute.


An den spielfreien Sonntagen ging‘s mit Sack und Pack und befreundeten Familien in das benachbarte Umland. Schewis, Hammersdorf oder Michelsberg waren die Ziele. Zum Proviant und den Sport- und Spiel Accessoires wurde der jüngste Bruder Lothar in den Leiterwagen gepackt und mit Gesang wurde marschiert.


Mit Wasser in verschiedenen Aggregatzuständen setzte Papi unsere sportliche Erziehung fort. Schwimmen, Eis– und Skilaufen gehörten zum Programm, seit der frühesten Schulzeit.


Das im Hof installierte „Kabüffchen“ (Extrageschichte), unser Bad aus Holz und gasbefeuert, nutzte er, um mit Schwarzfärberei (ohne Schwarzmaler zu sein) das Familienbudget aufzustocken. Das nichtexistierende Finanzamt und die vielen Kunden aus dem Freundeskreis erleichterten das Unterfangen.


Die jahrelange Warnung: „Kinder passt auf (mit wem ihr euch einlasst), wir fahren nach Deutschland“, wird nach 15 Jahren Realität. Wir durften ausreisen und die Eltern kamen aus einer Isolation in die andere. Sie siedelten auf Drabenderhöhe, dem „Sachsenreservat“ und erfreuten sich einer Eingewöhnung unter ihresgleichen.


Papi macht mit 62 den Führerschein und kutschiert Mami anfangs im Käfer und dann im Golf, zu ihren Vorträgen. Er stellt seine Hinterglasmalerei, die er sich selbst beigebracht hatte, die Ikonen der orthodoxen Mythologie und die Geschichte der Stauffer aus.


Mit der Lektüre der Yellow Press erwacht Papis Interesse für deutsche und internationale Politik. Die CDU– lastigen Meinungen tauscht er mit seinen Sauna Brüdern beim politischen Frühschoppen aus. Die Meinungen konnten auch durch gut geführte Regierungen von Brandt, Schmidt und Schröder nicht geändert werden.


Zum 70ten bekam Papi unter anderem eine Klassik LP (aus Vinyl) der Berliner Philharmoniker mit Karajan am Pult (wegen der Ähnlichkeit an Frisur und Figur).


Reihum besucht er seine Enkel und demonstriert jedes Mal, wie fit er ist. In Montevideo, auf der Terrasse des Penthauses, spielt Papi Tennis mit Susi und Kathi. Bei mir im Allgäu geht er auf die Loipe und kommt nicht eher heim, bis er sie zweimal abgelaufen hat. Als er mit 80 bei Dunkelheit noch nicht zurück war, machten wir uns Sorgen. Nicht so, er. Amüsiert berichtete er, wie er einen Ski im Wald suchen musste, weil er ihm den Abhang hinunter entglitten war. Anstatt ihn für seinen Mut und die Fitness zu loben, maßregelten wir ihn.
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